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„Spielt mit mir! Nicht
mit euren Handys!“

Emil
Siebenjähriger Demonstrant
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„Die Digitalisierung
wird unser Leben auf

den Kopf stellen.“
Harald Welzer

Soziologe an der Uni Flensburg
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Von Martin Schulte

Die Reise in Schleswig-
Holsteins digitale Zu-
kunft war kurz – und

sehr langsam. Mit 8 km/h
schlich ein kleiner, selbstfahr-
ender Bus im September die 150
Meter lange Strecke auf dem
Kieler Uni-Campus entlang.
Hin und zurück, immer wieder,
ohne Fahrer. Emil, so der Name
des Vehikels, das bis zu sechs
Passagiere gleichzeitig mitneh-
men konnte, wurde schnell zum
heimlichen Star der Digitalen
Woche in Kiel.

Viele Menschen waren nur
wegen Emil auf den Campus
gekommen, sie wollten dieses
kleine Wunder der digitalen
Technik sehen. Aber nicht alle
wollten mitfahren damals; und
viele derjenigen, die es doch ta-
ten, hielten einmal kurz inne,
bevor sie einstiegen.

Die Veränderung

kommt schnell

Emil ist ein Symbol für die
Möglichkeiten der Digitalisie-
rung – und gleichzeitig manifes-
tiert sich in ihm die Skepsis, die
diesen Möglichkeiten entge-
gengebracht wird. Denn die Un-
sicherheit im Bezug auf die
Chancen der digitalen Welt ist
mindestens so groß wie die Viel-
falt der Veränderungen, die mit
ihr einhergehen – in Gesell-
schaft, Arbeit, Politik, Infra-
struktur. Diese Veränderungen
kommen schnell und sie sind
komplex; die Angst abgehängt
zu werden, ist zu einem großen
Treiber der Entwicklung gewor-
den. Und in dieser Rastlosigkeit
droht manchmal auch der klare
Blick für das Notwendige verlo-
ren zu gehen.

So wie bei den Themen der
Digitalen Woche in Kiel. Das
Programm der Digital-Messe
wirkte etwas unsortiert, von der
digitalen Fotografie bis zur vir-
tuellen Welt-Revolution war al-

les mit dabei, was sich unter
dem inhaltlichen Nenner
zusammenbringen ließ.
Ein Programm, so diffus
wie das Thema. „Es würde
der Veranstaltung sicher-

lich nicht schaden, wenn
sie irgendwann einen
klareren Fokus entwi-

ckeln würde“, sagt Boris Paw-
lowski, Sprecher der Uni Kiel,
die Mitveranstalter der Digita-
len Woche ist. Immerhin geht es
um große Fragen: Digitalisie-
rung – was genau ist das eigent-
lich? Und was bedeutet sie für
die Menschen in Schleswig-
Holstein?

Harald Welzer beantwortet
die letzte Frage kurz und bün-
dig: „Die Digitalisierung wird
unser Leben auf den Kopf stel-
len. Man kann dieses Thema
und seine Konsequenzen gar
nicht überschätzen.“

Welzer ist Honorarprofessor
an der Europa-Universität
Flensburg. Der Soziologe und
Sozialpsychologe hat einige
Bestseller geschrieben, darun-
ter „Die smarte Diktatur“. Er
sagt: „Wir sollten nicht nur die
Getriebenen der Digitalisierung
sein, sondern auch mal innehal-
ten und uns mit wichtigen The-
men wie der Datensicherheit,
Veränderungen der politischen
Kommunikation und Automati-
sierung der Arbeit befassen.“

Den gravierenden Verände-
rungen der Digitalisierung ist
jeder – ob er will oder nicht –
ausgesetzt, als Privatperson, als
Wähler, als Konsument, als Ar-
beitnehmer, als Unternehmer.
Und die Globalisierung scheint
bei diesem Prozess, in dem Kiel
und Kyoto nur einen Mausklick
voneinander entfernt liegen,
das Tempo vorzugeben. Dass
der Motor dieser Entwicklung
oft die Ökonomie ist, macht die
Sache auch nicht immer ein-
facher.

Die Politik versucht mit die-
sen Entwicklungen Schritt zu
halten, im Bund und in den Län-
dern werden digitale Zukunfts-
szenarien entwickelt. Wenig in-

dustrialisierte Regionen wie
Schleswig-Holstein können die-
se Entwicklung wirtschaftlich
nutzen, denn das Internet kennt
keine Provinz: „Schleswig-Hol-
stein liegt mitten in der digitalen
Welt und ist nicht durch seine
geografische Lage benachtei-
ligt“, heißt es in der Digitalen
Agenda, die Ende 2016 veröf-
fentlicht worden ist: „Wir wol-
len die globalen Megatrends mit
Ideen und Lösungen auf regio-
naler und lokaler Ebene gestal-
ten“. Ein schleswig-holsteini-
scher Weg in der Digitalisie-
rung? Ist das möglich?

Daniel Günther ist davon
überzeugt. Im August fährt der
Ministerpräsident vier Tage
lang durchs Land, er hat seine
Sommerreise unter das Thema
„Digitalisierung“ gestellt: „Wir
müssen die Potenziale für
Schleswig-Holstein nutzen. Bei
der Digitalisierung sind wir
weiter als andere Bundesländer,
aber im globalen Vergleich hän-
gen wir hinterher.“

Die Welt in

Schleswig-Holstein

Die Potenziale für Schleswig-
Holstein sind in mehreren Stra-
tegiepapieren und im Koaliti-
onsvertrag der Jamaika-Regie-
rung beschrieben, aber auch die
notwendigen Voraussetzungen:
Das Land braucht eine flächen-
deckende Breitbandversor-
gung, damit sich der Traum von
smarten Schulen und Universi-
täten, der Förderung von dezen-
tralen Start-Ups und einer digi-
talen Verwaltung realisieren
lässt.

Günther ist auf dem Weg
nach St. Peter-Ording – er soll
dort eine Handy-App für
Strandfunde testen. Im Auto
liest er auf seinem Mobiltelefon
einen Facebook-Post, der später
online gestellt werden soll. Der
Ministerpräsident ist auf Face-
book regelmäßig präsent, Twit-
ter dagegen meidet er seit drei
Jahren konsequent: „Ich habe
keine Lust, verkürzte Meinun-
gen zu veröffentlichen.“

Die Fahrt über die Halbinsel
Eiderstedt führt durch einige
Funklöcher und vorbei an Or-
ten, die Kleinmedehop, Oster-
deich und – ganz unbescheiden
– Welt heißen.

Es ist ja tatsächlich so: Die
Welt ist nicht erst mit der Digi-

talisierung nach Nordfriesland
gekommen. Die Welt war schon
lange da, auf Eiderstedt und in
Schleswig-Holstein. Über fünf
Millionen Touristen zählt
Schleswig-Holstein jährlich,
144 000 Beschäftigte machen in
diesem Wirtschaftszweig einen
Jahresumsatz von rund 6,9 Mil-
liarden Euro. Ein Standortfak-
tor, der vor allem mit der Land-
schaft, den Küsten, der hohen
Lebensqualität verbunden
wird. Das sind die Stärken, die
Schleswig-Holstein hat, mit al-
len Nachteilen eines Flächen-
landes, vor allem dezentralen
Strukturen und weiten Wegen.

Blick auf die andere

Seite der Digitalisierung

Und an diesem Punkt könnte
der Weg des nördlichsten Bun-
deslandes in die digitale Zu-
kunft beginnen – auch mit Emil,
der die kleineren Orte des Flä-
chenlandes Schleswig-Holstein
miteinander verbinden soll.

Daniel Günther ist während
seiner Sommertour mit Emil
gefahren. „Es fühlt sich anfangs
etwas komisch an, wenn nie-
mand am Steuer sitzt, aber die
Technik ist beeindruckend“,
sagt er. Autonomes Fahren, Di-
gitale Medizin, Nachbarschafts-
Netzwerke, regionaler Internet-
handel – in diesen Zukunftsbe-
reichen liegen unbestritten gro-
ße wirtschaftliche und gesell-
schaftliche Potenziale für
Schleswig-Holstein.

Dann ist da noch das Image,
das die meisten Touristen mit
dem Land verbinden, der Mar-
kenkern des sogenannten ech-
ten Nordens. Denn die Men-
schen, die zwischen Ost- und
Nordsee ihren Urlaub verbrin-
gen, suchen vor allem: Entspan-
nung, Ruhe, Ursprünglichkeit.

In Zeiten, in denen die meis-
ten Freiräume des Tages mit
mobilen Reizen gefüllt werden,
könnte Schleswig-Holstein den
Blick auch auf die andere Seite
der Digitalisierung werfen, sich
zu einem Vorreiter für den be-
wussteren Umgang mit mobi-
len Endgeräten wie dem Smart-
phone entwickeln: Wohl an kei-
nem anderen Gerät lässt sich
die individualisierte Digitalisie-
rung, lassen sich Chancen und
Risiken dieser Entwicklung so
gut erzählen wie an dem kleinen
Computer, den fast 60 Millio-

nen Deutsche mit sich herum-
tragen.

Für Harald Welzer, den be-
kennenden Smartphone-Ver-
weigerer, ist dieses Gerät eine
der größten gesellschaftlichen
Gefahren überhaupt: „Die Fi-
xiertheit der Menschen auf die-
se Bildschirme wächst von Tag
zu Tag. Das hat mittlerweile eine
Suchtstruktur erreicht.“ Diese
These ist nicht neu. Der Griff
zum Handy hat sich längst zu ei-
ner Musterhandlung der Lange-
weile entwickelt, Forscher ha-
ben festgestellt, dass das
menschliche Gehirn beim Blick
auf das Mobiltelefon bioche-
misch ähnlich reagiert wie beim
Konsum von Süßigkeiten.

Der „Spiegel“ hat dieser Ent-
wicklung unlängst die Titelge-
schichte gewidmet: „Mein Kind,
sein Handy und ich“, in Ham-
burg haben sich außerdem 600
Wissenschaftler mit dem
Suchtpotenzial von Smartpho-
ne und Internet beschäftigt.
Und ein siebenjähriger Junge,
der – schöner Zufall – auch Emil
heißt, ist mit 150 anderen Kin-
dern in Hamburg auf die Straße
gegangen, um gegen die häufige
Handynutzung seiner Eltern zu
demonstrieren. Emils Slogan:
„Spielt mit mir! Nicht mit euren
Handys!“ Ganz schön smart,
dieses Kind.

Es wird also zunehmend um
die Frage gehen, wie man sich
den Wertschöpfungsketten der
digitalen Aufmerksamkeits-
Ökonomie auch mal entziehen
kann. Einige Gastronomie-Be-
triebe vermarkten bereits heute
ganz selbstbewusst die Vorzüge
ihres Standortes: „Wir haben
zwar kein WLAN, aber Meer-
blick.“ Und es gibt auch
schon kommerzielle An-
gebote für die digitale
Entschleunigung im
Land.

Denn in Zeiten, in de-
nen die Zahl der künst-
lich geschaffenen Sin-
neseindrücke ebenso
zunimmt wie der Do-
kumentationsdruck für eigene
Erlebnisse in sozialen Medien,

wird das Unmittelbare, Exklusi-
ve und Unverfälschte an Wert
gewinnen. Das gilt für Konzerte
oder Familienfeste ebenso wie
für den Spaziergang am Strand,
der nicht weniger schön ist,
wenn der Sonnenuntergang
nicht fotografiert oder die Mu-
schel-Art nicht mit der App be-
stimmt worden ist. Ganz im Ge-
genteil.

An die Digitalisierung schlie-
ßen sich große gesellschaftliche,
gesundheitliche und ethische
Fragen an. „Das sind Themen,
mit denen wir uns künftig inten-
siv beschäftigen werden“, sagt
Uni-Sprecher Pawlowski. Und
aus diesen Themen heraus kann
Schleswig-Holstein sein Image
als entschleunigtes Bundesland
mit großen naturnahen Rück-
zugsräumen weiter entwickeln.
Allerdings wirkt das nur glaub-
würdig, wenn das Land mit einer
funktionierenden digitalen In-
frastruktur versorgt ist – dann
werden digitale Auszeiten nicht
mit Rückständigkeit, sondern
mit Innovation assoziiert. Mit
bewusstem Verzicht.

Gute Perspektive

für das Land

So wie bei Boris Pawlowski,
der im Urlaub sein Smartphone
ausschaltet. So wie bei Daniel
Günther, der auf Twitter ver-
zichtet. So wie bei Emil, der mit
seinen Eltern am Strand Mu-
scheln sammeln will – ohne
Handy.

Auf Sylt übrigens kann der
Weg in Richtung Wasser bald
mit Emils Namensvetter, dem
selbstfahrenden Bus, zurückge-
legt werden. Er soll ab Februar
in Keitum regelmäßig zum Ein-
satz kommen. Die Reise in die
Zukunft wird dann in einer reiz-
vollen Landschaft fortgesetzt.
Das klingt nach einer guten Per-
spektive für Schleswig-Hol-
steins digitale Zukunft.

Schleswig-Holstein muss den Schritt in die Digitalisierung bewältigen – und sollte dabei auch sein touristisches Image bewahren

Digital werden – echt bleiben

Bitte einsteigen: Emil,
der selbstfahrende Bus.

Richtung Zukunft:
Emil fährt bald in
Keitum auf Sylt.
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